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Robert hielt nicht ohne Abſicht eine ſo trockene ausführ⸗ 
liche Abhandlung über das heikle Thema. Er war ſich be⸗ 
wußt, welche zerſtörende Wirkung ſolche Analyſen auf den 
mimoſenhaft empfindlichen Zuſtand haben können, den wir 
Liebe nennen. 

Die Situation hier in Lukſor war eine weſentlich andere 
als in Kairo. Er, Robert Wyngarthen, wollte jetzt etwas. 
Geplantes, kaum Begonnenes mußte jetzt vollendet werden. 
Und er war nicht gewillt, Eppo jetzt, nach einem ſo viel 
verſprechenden Anfang, derartigen Konflikten auszuſetzen. 

Natürlich wollte er nach Möglichkeit in ihm nicht das 
Empfinden irgend eines Zwanges aufkommen laſſen. Es 
mußte ſich jetzt herausſtellen, aus was für einem Holz der 
Junge geſchnitzt war. 

Und ſo fügte Robert ſeinen Worten hinzu: „Ich glaube, 
du weißt jetzt ungefähr, woran du biſt, mein Junge. Alſo 
— was gedenkſt du zu tun.“ 

Eppo lächelte leiſe. „Ich gedenke gar nicht, lieber Robby. 
Zu gedenken haſt du.“ 

Und dann glaubte Robert einen kleinen bitteren Unter⸗ 
ton zu hören, als Eppo ſagte: „Ich habe mich in Helio⸗ 
polis entſchieden. Jetzt gehören ſolche Entſchlüſſe in dein 
Reſſort. Auch das Herz iſt ja letzten Endes — nur eine 
Muskel.“ 

„Das meinem Training und meiner Maſſage aus⸗ 
geliefert iſt?“ lachte Robert. 

„Ausgeliefert iſt“, wiederholte Eppo und hatte mit 
einemmal traurige Augen. 

„Was heißt das, Junge?“ Roberts Stimme klang ſelt⸗ 
ſam rauh. „Fühlſt du dich mir wirklich ausgeliefert? 
Wird es dir ſo früh über?“ 

„Es iſt nicht das, Robby. Aber man muß ſich erſt all⸗ 
mählich daran gewöhnen, daß ein anderer für einen Ge⸗ 
danken denkt und Gefühle fühlt. Auch wenn der andere 
mein Bruder Robby iſt. Mein Bruder Robby hat, glaube 
ich, ein Gefühl vergeſſen: für mich mitzufühlen, und das 
meldet ſich jetzt bei mir um ſo ſtärker. Du mußt nicht 
denken, daß unſer Gedanke in mir ſo klein iſt, daß ich nicht 
mit meinem albernen Herzen fertig wurde. Es iſt etwas 
anderes. Es iſt — ich kann nicht eine Frau — und wenn 
es auch eine andere wäre als Leila — in Nacht und Finſter⸗ 
nis ſtehen und auf mich warten laſſen. Eine Frau, von der 
ich weiß, daß ſie meinetwegen von Kairo hierher gekommen 
iſt. Daß ſie wahrſcheinlich die größten Schwierigkeiten auf 
ſich genommen hat, nur um mich zu ſehen. 5 

Das kann ich nicht, Robby. Vielleicht habe ich noch zu 
wenig erlebt. Vielleicht muß man erſt von vielen Frauen 
geliebt worden ſein, um das fertig zu bringen. Mir tut die 
Frau leid. Sie iſt zu ſchade, um eine ſo klägliche Rolle zu 
ſpielen. Und ſie hat es auch nicht verdient. Was kann ſie 
ſchlteßlich dafür, daß ich plötzlich ein anderes Lebens⸗ 


Bromberg, den 25. September 1931. 


programm habe. — Ja, ja, Robby, guck mich an und grinſe. 
Eppo hat ſehr großes Mitleid. Darf er das auch nicht?“ 

Robert nahm Eppos Hand, die feucht war von der Er- 
regung, zwiſchen ſeine beiden kühlen Handflächen. „Er darf 
es, Eppo. Ich freue mich für ihn, daß er es noch haben 
kann, das große Mitleid. — Verzeih mir, Junge. Ich bin 
ein ſehr gefühlsharter Menſch geworden und vergaß, daß 
du es Gott jet Dank noch nicht biſt. Vielleicht wird man 
nicht immer nur hart und mitleidslos, wenn man vieler 
Frauen Liebe genoſſen hat. Vielleicht auch dann, wenn man 
zu wenig zugeteilt bekam. Man trocknet darinnen aus. 
Verſtehſt du das? Du mußt mir das zugute halten, hörſt 
du, kleiner Bruder?“ 

Die beiden kühlen, glatten Handflächen zitterten ein 
wenig — nur einen Augenblick lang. Dann ſchloſſen ſie ſich 
wieder feſt mit einem energiſchen Ruck. f 

„Alſo, was machen wir jetzt mit dem Mädel, Eppo? 

„Ich wüßte ſchon etwas“, meinte der bedächtig und ſah 
den Bruder geheimnisvoll an. 

„Und das wäre?“ 

„Du gehſt hin und redeſt mit ihr ſo ſchrecklich vernünf⸗ 
tig, wie du mit mir geredet haſt. Erkennen wirſt du ſie ja. 
Haſt ſie ja in Kairo geſehen.“ 

„Hm“, ſagte Robert, „wann und wo?“ 

„Um Mitternacht am Karnaktempel.“ 

Robert ſtand auf und holte den kleinen Reiſewecker. 
„Marſch in die Klappe. Es iſt höchſte Zeit. Wir haben 
ſchon viel zu lange klug geredet, Übrigens: daß ich hin⸗ 
gehen ſoll, das war die erſte vernünftige Idee, die einer 
von uns beiden heut' abend gehabt hat.“ — — — 

Wie ſchnell ſo ein Junge einſchlafen kann, dachte Ro⸗ 
bert, als eine Viertelſtunde ſpäter die ruhigen Atemzüge 
des Bruders im Zimmer ertönten. 

„Sei gut zu ihr, Robby — das arme Leilakind.“ 

Eppo ſchlief wohl doch noch nicht ganz. — — 


X. 


Tiefe fröſtelnde Nacht lag über dem Winterpalace-Hotel, 

Die Gäſte, die ſich unter Polmen müde getanzt hatten, 
löſchten in ihren Zimmern die Lichter und verſchanzten 
ihre Betten mit den großen weißen Gazeſchleiern gegen die 
Moskitos. 

Lilith ſah auf ihre winzige Armbanduhr. Wenn ſie um 
zwölf am Karnaktempel ſein wollte, mußte ſie jetzt gehen. 

Ob er überhaupt da ſein würde? Ob er ihre Nachricht 
erhalten hatte? Oder der andere, der mit dem eckigen Gang, 
der — ſie fühlte es genau — der Feind ihrer Liebe war, 
den Bruder nicht am Kommen hindern würde? — Aber was 
nützen dieſe Zweifel? Es hatte keinen Sinn, Überlegungen 
anzuſtellen. Handelte man nicht letzten Endes doch immer 
anders als man es ſich vornghm? 

Lilith öffnete behutſam die beiden Türen ihres Hotel⸗ 
zimmers und huſchte den Gang entlang, ohne von außen 
abzuſchließen. Sie mußte jedes Geräuſch vermeiden. Der 
dicke weiche Läufer auf der Marmortreppe war ein Freund, 
der den Schall ihrer Schritte lautlos in ſich aufnahm. Der 
ſchwarze Nachtportier, ein beſtechlicher Gegner — ſein 


Schweigen wurde mit einer Pfundnote erkauft. 


n 


Lilith trat auf die Straße und wandte ſich nach rechts 
durch das ſtille, mondüberglänzte Lukſor. 

In der Ferne beklagte ſich ein Hund laut heulend über 
die Mißhandlungen des vergangenen Tages. — — 

Von dem Portal des Winterpalace löſte ſich ein Schat⸗ 
ten und folgte unaufhörbar dem Mädchen. — 

Lilith ſah ſich nicht um. Sie hatte nur ein Ziel. Sie 
rannte auf dieſes Ziel zu, wie die Menſchen auf den Tod, 
den ſie fürchten. 

Lilith fürchtete ſich vor dem n e von Karnak. Nicht, 
weil er zwiſchen ſeinen erdrückenden Säulen die Dämonen 
von Jahrtauſenden beherbergte, ſondern weil ſie mit allen 
Nerven fühlte, daß unter dieſen Säulen ihr Schickſal auf 
fie lauerte. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu entrinnen. 

— Und doch mußte fie dieſen Gang gehen. 

Wie ſchnell die große Lüge zerplatzt war, in die ſie ſich 
eingehüllt hatte, wie in einen wärmenden Mantel, damit 
man nicht merkte, wie ſie innerlich fror! — 

Der Chef hatte nach der Verlobung drei Plätze auf 
einem Cookdampfer belegt. Man fuhr in der Geſellſchaft 
einiger eisgekühlter Engländer den Nil aufwärts. Die 
Reiſe ſollte bis Aſſuan gehen. 8 

Lilith hatte ſich feſt vorgenommen, mit Erwin glücklich 


zu werden! Warum ſollte das nicht möglich ſein? In Berlin 


hatte er ihr ſehr gut gefallen. Ider Menſch hatte ſeine 
guten und ſeine ſchlechten Seiten. Sie gab ſich Mühe, jetzt 
nur die guten bei Erwin zu ſehen. 

Und wirklich entſtand zwiſchen ihnen in dieſen Tagen 
auf dem Nil eine Freundſchaft, die von ihrem guten Willen 
getragen wurde. Denn auch Erwin war nach der Aus⸗ 
ſprache im Shephard wie verwandelt. Er konnte jungen⸗ 
haft ausgelaſſen ſein und dabei von einer rührenden Zuvor⸗ 
kommenheit — er las ihr jeden Wunſch von den Augen ab. 

Der Chef hatte auf ſeine Art auf die Verlobung reagiert. 
Er hatte ſofort einen umfangreichen Telegrammwechſel mit 
Berlin eingeleitet. 0 
den Häuſer wurde ſchon jetzt wirtſchaftlich ausgeſchlachtet. 
Schwab u. Gerlach gab zuerſt der Walrond⸗AG. langfriſtige 
Kredite. Walrond konnte beträchtliche Summen anderweitig 
verwenden. Bei der angeſpannten Wirtſchaftslage machte 
ſich das ſehr angenehm bemerkbar. Die ſo raſch empor⸗ 
geſchoſſene Firma hatte eine Verbreiterung ihrer Baſis, wie 
e in einer Intereſſengemeinſchaft mit Schwab u. Gerlach 
ag, dringend nötig. 

Über all das hatte der Chef Lilith genau unterrichtet. 
„Ich weiß jetzt, daß du von meiner Art biſt. Du überlegſt 
nicht lange und handelſt ſchnell. Ich verlaſſe mich darauf, 
daß du dir der Tragweite deiner Verbindung mit Erwin wohl 
bewußt biſt. Die Walrond⸗AG. ſteht jetzt nicht mehr auf 
mir allein. Sie wird von zwei Pfeilern getragen. Ich 
hoffe, der zweite ſteht ſo feſt wie der erſte. — Die Ver⸗ 
ſchmelzung mit Schwab u. Gerlach iſt mir äußerſt willkom⸗ 
men — das weißt du — denn ſie bringt uns ein großes 
Stück weiter. Lebensnotwendig war ſie für uns nicht! Eins 
aber iſt lebensnotwendig: das iſt die Ware von Schwab 
u. Gerlach! Ich hoffe, daß der alte Schwab, der ein ſehr vor⸗ 
nehmer, aber ein ſehr empfindlicher Menſch iſt, niemals 
Veranlaſſung haben wird, ſich mit uns zu verfeinden. Er 
kann ohne uns leben — wir ohne ihn nicht! Ohne ſeine 
Ware kann ich meinen Laden zumachen.“ i 

Lilith wußte nun, daß es kein Zurück mehr gab, aber 
fie erſchrak nicht darüber. Sie hatte es ja gewollt. — Ihret⸗ 
wegen würde die Firma nicht zugrunde gehen. — — 

Heute mittag waren ſie in Lukſor angekommen. 

Und heute abend war das Furchtbare geſchehen: ſie hatte 
Eppo Wyngarthen geſehen. % 

Im ſelben Augenblick war alles — Gedanken, Über⸗ 
legungen, Wünſche, Vorſätze in ihr wie ausgelöſcht, und es 
gab nur noch ein Gebot: ſich mit Eppo zu treffen, ihn zu 
ſprechen! En 

Ob Erwin, der neben ihr ritt, den an ihnen vorbei- 
raſenden gebräunten Körper mit der hellen fliegenden 
Mähne erkannt hatte? Ob ef gemerkt hatte, wie ſie zuſam⸗ 
meugezuckt war? Sie war unauffällig etwas zurückgeblieben 
und hatte mit ihrem Treiberjungen eine Unterhaltung an⸗ 

gefangen. Zu ihrer freudigen Überraſchung erfuhr fie von 
dem kleinen Omar, daß dieſer Efendi mit den gelben Haaren 
bier ſehr bekannt ſei, da er jeden Abend anſtatt, wie es ſich 
für einen Europäer geziemte, zu reiten, auf den Beinen 
hinter einem Eſel herlief. 5 - 


Die bevorſtehende Verbindung der bei⸗ 


Lilith brauchte keine Sekunde um zu überlegen. 

Erwin verſuchte gerade mit allen möglichen Mitteln, ſein 
Reittier zu einer Galoppade zu veranlaſſen. — Sie zog 
ihren kleinen ſilbernen Bleiſtift aus der Breecheshoſe, ſchrieb 
auf die Papierumhüllung eines übriggebliebenen Proviant⸗ 
paketes ein paar Worte und verſprach Omar ein Pfund, 
wenn er das Papier bei dem Efendi mit den gelben Haaren 
abliefere, ohne daß es jemand anders zu ſehen bekäme. 

Der Reſt des Rittes war Qual für Lilith. Sie verging 
vor fiebernder Erwartung. Anſtatt ſich jemandem auver⸗ 
trauen zu können, ritt ſie neben einem Mann her, den ſie 
wieder in einer ſinnloſen Art zu haſſen begann. Es be⸗ 
durfte der äußerſten Beherrſchung, um Erwin von ihrer 
Veränderung nichts merken zu laſſen, und die kurze Strecke 
bis zu dem Ausgangspunkt ihres Rittes kam ihr vor wie 
eine Tagesreiſe. 

Nach dem Diner begab ſie ſich ſofort auf ihr Zimmer 
und verbrachte entnervende Stunden des Wartens. 

Jetzt war ſie auf dem Wege zum Karnaktempel, wo ſie 
Eppo zu treffen hoffte — und fürchtete. 

Aus dem Schatten, der lautlos hinter Lilith ging, wurde 
ein Menſch aus Fleiſch und Blut im Augenblick, als er ſei⸗ 
nen Arm plötzlich unter den ihren ſchob. 

Ein Menſch allerdings, der ſtumm zu ſein ſchien, denn 
er ſprach kein Wort der Begrüßung. 

Der elektriſierende Schreck der plötzlichen vertraulichen 
Berührung hatte das Mädchen ſekundenlang fo gelähmt, daß 
es nicht imſtande war, fi) von dem Fremdkörper zu löſen. 

Im ſelben Augenblick atmete ſie den ihr wohlbekannten, 
etwas zu ſüßen Duft eines Parfüms, das die Firma Chanel 
in Paris herſtellt — und ſchloß ſchwindelnd die Augen. Sie 
brauchte ſie nicht mehr zu öffnen, um zu wiſſen, daß ſie am 
Arm ihres Verlobten hing. 

Erwin neben ihr! 

Sie verſuchte zu denken, aber ihre Gedanken fanden kei⸗ 
nen Anhaltspunkt, glitten ab ins Unendliche. e 


Minuten vergingen, die lang waren wie ſcheußliche. 


Nächte voll dunkler Träume — ein wahnſinniger Traum, 
das Ganze! — Ohne Gleichgewichtsgefühl — ein Schweben 
ins Schwarze — mit einem quälenden Druck am Arm, 

Die Augen gewaltſam aufreißen? — Nein! Nicht auf⸗ 
reißen! Chanel! Chanel konnte man nicht träumen — 
Chanel war! Und das war Erwin, der da am Arm hing — 
Erwin Schwab in Firma Schwab u. Gerlach. Der zweite 
Pfeiler! Haha — der zweite Pfeiler wackelt, Herr Walrond! 
Was machen Sie, wenn Herr Schwab Ihnen plötzlich keine 
Ware mehr liefert — Ihnen die Kredite entzieht? Weil Ihr 
Töchterchen den Filius nachts mit einem anderen hinter⸗ 
geht? — Sie können dann nicht mehr exiſtieren, Herr Wal⸗ 
rond? Sie müſſen zumachen den Laden? — O, tut mir leid, 
dann gehen Sie pleite! — Herr Schwab muß morgen ſein 
Geld haben. Er hat ſich das überlegt — und überhaupt — fo 
etwas beliefert man nicht. Das hat man nicht nötig! — — 
Tragweite wohl bewußt — wohl bewußt — wohl be⸗ 
wußt!! ! 

— — Ihr Schritt und ſein Schritt im lächerlichen Gleich⸗ 
takt kamen als einziges leiſe knirſchendes Geräuſch wie aus 
weiter Ferne zu ihr und riſſen die Stille in unerträgliche 
Augenblicke. Warum ging er ſo beklemmend, ſo zerſetzend 
ruhig neben ihr? : 

Wo war der Zweck, wo war der Sinn? Was wußte 
Erwin? Wohin ging er mit ihr? Wo war man überhaupt? 
Man mußte ſchon Stunden fo gegangen ſein. 
Auſfpaſſen jetzt! Ruhig werden! Herauszubekommen 
ſuchen, was er wußte — der Alpdruck! — Was konnte er 
eigentlich wiſſen? Warum nicht Lukſor bei Nacht? — Warum 
nicht Mondſcheinſpaziergang nach Karnak? 

Laut auflachen? — über das drollige Zuſammentreſſen? 
Ausgerechnet — ha — ha — ha — was machſt du denn 
hier? — — — a 


Nein! Er wußte natürlich alles! Er hatte natürlich den 


blonden Jüngling aus dem Heliopolis wiedererkannt, heute 
mittags, dieſen Dorn in ſeinem Auge. Er hatte den Trei⸗ 
berjungen beſtochen — er hatte — Gott weiß was! Er wußte 
— wußte! a 
Nein, nein, nicht ſprechen! 


Dann glitt der Boden weg, auf dem man ging, dann 
lebte man nicht mehr. Be” 


Oder war es nicht die beſte, die einzige Löſung dieſer 
taumelnden kreiſchenden Spannung, wenn ſich jetzt etwas 
auftäte und einen verſchlang? r 

Plötzlich wußte ſie, daß ſie jetzt laut ſchreien würde. 
Jetzt gleich — ſofortl 

Da riß ſie die Augen auf und — ihr Kopf flog in den 
Nacken — ſie erſchauerte. 

Dort vor ihr, etwa zehn Schritte weiter, ſtand wie aus 
dem Boden gewachſen der maſſive Säulenwald von Karnak! 

Kalkweiß erhoben ſich die gewaltigen Steingebilde im 
blendenden Mondlicht von ihren ſchwarzen Schatten. Eine 
furchtbare kalte Ruhe ging von ihnen aus. 

Liliths Angſt ſchrumpfte zuſammen unter dem eiſigen 
Ewigkeitshauch, der gegen fie herankroch. Das Unabwend⸗ 
bare, von dem ſie ſich bedroht fühlte, wurde zur Bagatelle 
angeſichts der ſteinernen Koloſſe, die fie und den kleinen 
— lächerlich kleinen Menſchen neben ihr in ſich aufnahmen. 

Ein ſchwarzer, zäher Nebel fiel von ihr ab. Ihre Ge⸗ 
danken, die ſich in wilde verzweifelte Flucht geſtürzt hatten, 
ſtanden plötzlich wieder in Reih und Glied. 


(Fortſetzung folgt.) 


Deutſcher Tanz und Ländler. 
Von Dr. Karl Bleſſinger⸗München. 5 


So manigfaltig verzweigt überall die Wurzeln des 
Tanzes ſind, ſo deutlich finden ſich zu allen Zeiten auf dieſem 
Gebiete gewiſſe typiſche Erſcheinungen. Zunächſt iſt eine 
ungemeine Mannigfaltigkeit der Tanzſitten feſtzuſtellen, die 
nicht nur die einzelnen Völker als Ganzes kennzeichnen, 
ſondern innerhalb dieſes Bereiches noch klar nach Stämmen 
und Landſchaften geſchieden ſind. Dann aber macht ſich ein 
äußerſt lebhafter Austauſch auf allen Gebieten geltend, jo 
daß wir teilweiſe ſchon im Mittelalter gewiſſe Formen des 
Tanzes als international anſehen können. Die älteſte die⸗ 
ſer übernationalen Typiſierungen iſt in der Verbindung 
eines getretenen Reigentanzes mit einem darauf folgenden 
Springtanze zu finden, der in einer beſonderen Abart, in 
der ſogenannten Volte, bereits den Paartanz ausgebildet 
hat, und zwar in einer Weiſe, die ſich ſchon als deutlicher 
Vorläufer des neueren Walzers erkennen läßt. 

Obwohl von Anfang an Frankreich auf dem Gebiete des 
Tanzes eine führende Rolle geſpielt hat, haben ſich doch 
weſentliche Eigentümlichkeiten des deutſchen Tanzes erhal⸗ 
ten, die ſich im Verlaufe des 16. Jahrhunderts ſogar zu all⸗ 
gemeiner Geltung durchgeſetzt haben. Das iſt vor allem die 
ſchlichte, behagliche Art des deutſchen Reigentanzes, die von 
den Franzoſen aufgenommen wird und, als „Allemande“ 
umgetauft, die gravitätiſch pomphaft einherſchreitende ältere 
Pavane nahezu verdrängt. Der im Dreitakt ſtehende 
Springtanz wird dabei allerdings abgeſtoßen, und zwar 
wohl aus dem Grunde, weil der Paartanz, von Anfang an 
als unziemlich bekämpft, vor allem in den höheren Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen keine Aufnahme finden durfte. 

Während nun die Allemande als Geſellſchaftstanz eben⸗ 
falls allmählich verkümmert und zu einem kunſtvollen rein 


muſikaliſchen Gebilde umgeſtaltet wird, tritt insbeſondere 


in Süddeutſchland, in Schwaben, Bayern und Öjterreich, 
der Reigentanz zugunſten des Springtanzes mehr und mehr 
zurück, und wenn das „Walzen“ — jo nennt man den paar⸗ 
weiſe getanzten Dreher — auch immer wieder verboten 
wird, ſo muß es ſchließlich doch gerade auf dem Lande we⸗ 
nigſtens ſtillſchweigend geduldet werden. Dabei iſt die alte 
deutſche Sitte, zum Tanze zu ſingen, immer wieder durch⸗ 
gedrungen, und das wohl älteſte Tanzlied, das auf die Form 
des Ländlers hinweiſt, das noch heute bekannte „O du lieber 
Auguſtin“, entſtand der Überlieferung nach bereits um 1670 
als Spottlied auf einen Wiener Bänkelſänger. 
Aber, wie geſagt, man hat die Hauptwurzel des Länd⸗ 


lers nicht in den Städten ſondern auf dem Lande zu ſuchen, 
und zwar vor allem im Alpen⸗ und Voralpengebiete. Unter 


den mannigfaltigen hier zu findenden Typen iſt vor allem 
der in Oberöſterreich heimiſche in die Städte, insbeſondere 


nach Wien, gekommen; da man Oberöſterreich dort kurzweg 
als „das Landl“ zu bezeichnen pflegt, nennt man den Tauz 


Landler oder Ländler. Zum Unterſchied von den anderen 


zu Ende des 18. Jahrhunderts gebräuchlichen Tänzen wirk⸗ 


genden doch ganz weſentlich verſchieden. 


lich oder vermeintlich ausländiſchen Urſprungs erhielt er 
auch den Namen „Deutſcher Tanz“ oder kurz „Deutſcher“. 
Der deutſche Tanz in dieſem neuen Sinne iſt nun, wenn⸗ 
gleich im Rahmen der einen Gebrauchsmuſit, in der klaſſi⸗ 
ſchen Zeit der deutſchen Muſik aufs höchſte veredelt worden; 
Haydn, Mozart, Beethoven und Schubert haben Deutſche in 
großer Anzahl geſchaffen, die zwar an ſich als Gelegenheits⸗ 
kompoſitionen gedacht ſind, zum weitaus größten Teile aber 
über dieſen Rahmen tatſächlich weit hinausgehen und gerade 
in der Hausmuſik immer wieder hervorgeholt zu werden 
verdienen. a a 

Begünſtigt wird das Aufkommen dieſes Tanztypus 
durch die im Zuſammenhang mit der franzöſiſchen Revolu⸗ 


tion ſtehenden Veränderungen der geſellſchaftlichen Formen 


überhaupt. Das bisher verpönte Walzen findet Eingang in 
die höheren Geſellſchaftsſchichten und wird ſchließlich zur 
großen Mode. Zunächſt aber iſt das Tempo des deutſchen 
Tanzes durchaus gemäßigt, und in dieſer Geſtalt findet er 
als „Tyrolienne“ bezw. als „Styrienne“ auch Eingang in 
die franzöſiſchen Salons. Erſt als nach der napoleoniſchen 
Zeit das Tempo des ganzen Lebens ſich mächtig zu ſteigern 
beginnt, wird auch das Tempo des Tanzes grundſätzlich be⸗ 
ſchleunigt, und das erſte Dokument des neuen Schnellwalzers 
iſt wiederum ein muſikgeſchichtlich berühmtes und noch heute 
lebendiges Stück, Karl Maria von Webers „Aufforderung 
zum Tanz“, dem nun eine große Reihe von Walzern folgt, 
deren Komponiſten überwiegend, die höhere Kunſtmuſik 
pflegen. 

Seinen eigentlichen Siegeslauf hat aber der Walzer 
nicht aus dieſem Kreiſe heraus angetreten, ſondern in un⸗ 
gemein raſcher Entwicklung aus urvolkstümlichen Quellen, 
aus den Wirtshäuſern und Heurigenſchenken der Wiener 
Vorſtädte, in die Ballſäle der inneren Stadt empor, wo er 
durch Lanner und Johann Strauß Vater und Sohn zur 
Weltberühmtheit geführt wurde. Aber auch hier ſpielen 
wieder politiſche Entwicklungen eine gewiſſe Rolle; die 
Stürme der Jahre 1848 und 1849 haben für die Haltung 
und den Charakter des Walzers eine weſentlich beſtimmende 
Bedeutung. l N 

Während nun alle Welt dem Schnellwalzer huldigt, iſt 
in den Gegenden, wo der „Deutſche“ ſeine Heimat hat, bis 
auf den heutigen Tag der Ländler in ſeiner urſprünglichen 
Form lebendig geblieben und hat den heimatlichen Charak⸗ 
ter treu bewahrt. Unterſcheidet ſich der bayriſche Ländler 
vom ſteiriſchen, der oberöſterreichiſche vom kärntneriſchen 
muſikaliſch nur in Einzelheiten der Tonſprache und der 
Formgebung, ſo iſt die Art, ihr zu tanzen, in all dieſen Ge⸗ 
Am intereſſante⸗ 
ſten dürfte eine Abart des Ländlers ſein, die bis in die Ge⸗ 
gend des bayriſchen Waldes hinein verbreitet iſt, der ſo⸗ 
genannte Zwieſache, der häufigen Taktwechſel bringt und an 
die Geſchicklichkeit der Tanzenden dadurch recht hohe An⸗ 
forderungen ſtellt. 


Das Kleinod. 


Humoreske von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


So weiß ich den Strahberger ſchon gutding vierzig 
Jahr', wie er baumfeſt unter der Kirchenlinde ſteht und ſei⸗ 
nen angeſtammten Platz behauptet, die Beine mächtig ge⸗ 
ſpreizt, die Hände ſeſt in den Hoſentaſchen, die Rockflügel 
zurück geſchlagen, daß man über der zerfranſten blumigen 
Samtweſte die altväterliche Uhrkette mit allerlei Zierat 
daran ſieht, als da ſind: ein daumenlanger Eberzahn, ein 
ſilbernes Rößl, ein Frauenthaler, ein paar gefaßte Gulden⸗ 
ſtückl und . 

„Ja, Strahberger“, ſag ich, „ſeit wann haſt du denn das 
andere da an der Uhrkette?“ 1 

„Gelt, Bua, da ſchanſt! Ja, mein Lieber, das iſt ein 
Kleinod, laß dir ſagen, ein Wertſtück, hat mich weit über 
hundert Markl gekoſtet. Alsdann, laß dir jagen, weil wir 
eh einen Weg haben heimzu, kann ich dir die ganze Geſchichte 
haargenau erzählen. Wie mir das dritte Weib gottſelig ge⸗ 
ftorben iſt — ich bin ſchon ein geſtandener Siebziger ge⸗ 
weſen, laß dir ſagen — da kimmt auf einmal der Waldhaus 
Hanſei daher und ſagt: „Strahberger“, ſagt er, „ich wüßte 
dir eine Hochzeiterin, eine herrenmäßige, wie es ſich für einen 


Herrenbauern gehört. Iſt früher eine Herrſchaftsköchin ge⸗ 
weſen, und nachher hat ſie einen Buchhalter geheiratet in 


der Glashütten. Seit einem Jahr iſt ſie Witwe, akkurat wie 


du Witwer“, ſagt der Waldhaus Hanſei weiter, „und eine 
Penſion hat ſie auch vom Glasherrn, daß ihr in lauter 
Gloria leben könnt, wenn du deine Ausnahm' vom Hof 
dazu tuſt.“ 

So reif’ ich halt am andern Tag gleich aus in die Glas⸗ 
hütten und erfrag mir das Weiberleut. Als ein deutſcher 
Michel, laß dir ſagen, wie ich halt meiner Lebtag ſchon bin, 
ein richtiger Gradan wie ein Waldſtier, ſag ich's ihr pfeil⸗ 
grad, daß ich da wär' wegen dem Heiraten. 

Sie muß auch ſchon Wind gehabt haben vom Waldhaus 
Hanſei aus, weil fie gleich jo ſüß getan hat mit mir, der 
Antrag iſt ihr eine große Ehr', ſagt fie, und in ein paar 
Tagen tut ſie mir Poſt. 

Die paar Tage vergehen, ich weiß nit wie in meinem 
Trubel, und da kimmt halt der Waldhaus Hanſet wieder und 
ſagt: „Alles iſt recht, Strahberger, nur einen Umſtand hat 
es noch, und der läßt ſich leicht abſtellen. Indem daß es 
nämlich die Hochzeiterin bemerkt hat, daß du im oberen 
Stockwerk von deinem Mäu' nur mehr drei Zähn' haſt, wär' 
es ihr halt ganz erwünſcht, wenn du dir ein Gebiß täteſt 
machen laſſen, weil da ein Mannsbild gleich um zwanzig 
Jahr jünger ausſieht. Und ſie hat auch ein ſolches Gebiß 
oben und unten. 

„Wenn's weiter nichts iſt“, ſage ich dem Waldhaus Han⸗ 
ſei Beſcheid, „ſo ein Gebiß wird die Welt nicht koſten. In 
vierzehn Tagen ſtell' ich mich wieder vor bei der Wittib.“ 

Ich reif’ alſo gleich aus zum Zahndoktor auf Deggen⸗ 
dorf um ein Gebiß. Der Lalli reißt mir die drei kerngeſun⸗ 
den Zähn', wo ich noch gehabt hab im Oberkiefer, weil er 

ſagt, daß ein ganzes Gebiß beſſer ausſchaut als wenn noch 
drei jo Scherben dazwiſchen ſtecken. 

Na ja, denk ich mir, das Zahnreißen dauert nur ein 
paar Minuten, den Wehdam haltſt aus der Hochzeiterin * 
liebe und zwegen der Penfion. Wie ich nachher mein Geb 

ſchön im Leibltaſchl hab', reif’ ich gleich der Glashütten zu 
und ſag zu der bildjaubern Wittfrau: „So, meine Liebe“, 
ſag ich, „da ſchau her, jetzt hätten wir's Gebiß auch“, und 


vapierl's außer dem Leibltaſchl. — Wie ich's aber nachher 


ins Mäu' hineinſteck', fällt's mir alleweil wieder herunter, 
es will halt beim Deixel nit halten und hat über hundert 
Markl gekoſtet. 

Ich reif’ gleich wieder zu dem Zahndöoktor und erzähl 
ihm die Blamaſchi mit dem Gebiß, da ſagt der Depp, da kann 
er nichts dafür, ich hätt halt ſo einen ungünſtigen Gaumen, 

daß mir kein Gebiß nit halten kann. 

„So“, ſag ich, „und die drei Zähn', wo man das Gebiß 
hätt' anhafteln können, Haft mir außerg' riſſen! Und wenn's 
jetzt mit der Hochzeiterin nichts wird, klag ich dich ein wegen 
dem Schmerzensgeld und der Penſion — haſt mich ver⸗ 
ſtanden?“ 

Wie ich heimkimm, hockt der Waldhaus Hanſei wieder da 

und ſagt, er muß mir Poſt tun von der Wittib, laß dir 
fagen, indem daß fie ſich beim Glasherrn erkundigt hat, und 
ſie tut die Penſion einbüßen, wenn ſie noch einmal heiraten 
tut, und ſie läßt mir danken für den guten Willen, es wär' 
ihr eine rechte Ehr' geweſen. 
a „So“, ſchrei ich in meiner Wut, „jetzt, wo die drei Zähn' 
hin ſind und das ſchöne Gerſtl für das Gebiß“. Und ich packe 
das Gebiß im Leibltaſchl und ſchmeiß dem Waldhaus Hanſei 
ins Geſicht, damit daß er auch gewußt hat, warum er mir 
zwegen der Wittib ins Haus gekommen iſt. 

Natürlich hab ich die Geſchicht' nicht gut fein laſſen und 
35 1 Wittib angeſtritten zwegen der Koſten von dem 

ebiß. 

Drei Jahr haben wir hin⸗ und herprozeſſiert, aber zum 
Schluß hab' ich doch recht kriegt: Die Wittib hat mir das 

Gebiß gutmachen müſſen, und die Gerichtskoſten hat ſie noch 
extra gehobt. 

Und weil ich dis Gebiß, laß dir ſagen, im Mäu' net 
hab brauchen können und weil es mir, als ein Wertſtück von 
weit über hundert Markl, zum Einiſperrn in Kaſten zu 
ſchad geweſen iſt, hab ich mir's vom Goldarbeiter in der 
Grafenau anöhren laſſen. Und ſeitdem trag i's halt, wie 
du ſiehſt, neben dem gg und dem Frauenthaler an der 
Uhrketten ..“ 


Bedürfnis und Erfolg. 


Gedanken über die Erbärmlichkeit 
von Richard von Schaukal. 


Die Menſchen verwechſeln ihr Bedürfnis mit dem Note 
wendigen. 
* 


Den Ernit des Lebens erblicken die meiſten in der Ge⸗ 
meinheit ſeiner Bedingungen, denen ſie ſich unterworfen 
haben. Aber er liegt im Sieg über dieſe Bedingungen. 
Dem Sieger heißt er die N 8 des Lebens. 


Wenn einer über den 1 und feine Bedürfniſſe hinaus 

blickt, ſteht er nur die des nächſten. 
* 

Als lebenstüchtig gilt ſeinen Bewunderern, wer ihnen 
durch ſogenannten Erfolg zu ſchaffen macht und zu neiden 
bt. 

5 * 

Unter Exfolg verſteht man nicht Erreichen eines mit 

Tatkraft erſtrebten Zieles, ſondern verdienſtloſes Gelingen. 


* 


Das Wort verdienen hat ſeinen Sinn eingebüßt. Es 
ſchreibt ſich nicht mehr vom Verdienſt, ſondern vom Ent⸗ 
gelt her. 

* 

Hat jemals Verdienſt, das iſt ſittliche Leiſtung, Erfolg ge⸗ 
habt? Nur wenn der Zufall ihm Gelingen ſchenkte. Dann 
aber galt das Gelingen, nicht das Verdienſt. 

* 


Sei noch ſo groß, man wird dich nicht erblicken. über 
ihre Augenhöhe erheben die Meuſchen den Blick nicht. 
* 
Mach dich gemein, und du wirſt alsbald von denen ge⸗ 
würdigt, die ſich mit dir vergleichen. 
0 
Nur nicht auffallen durch hervorragende Eigenſchaften! 
Um ſo beltebter ſind allgemeine Unarten. Die darfſt du auf 
die Spitze treiben, das ſchmeichelt. 
* 
Man muß nicht jedermann mit der eigenen Wahrheit 
aufwarten, aber man ſoll niemandes Lüge dienen. 


[* Lufſtige Rundichau 


Der gute Schüler. 


Vater: „Ich höre, du haſt immer ben letzten Platz 
in der Klaſſe. Kannſt du denn nicht einen höheren Platz 
bekommen?“ 

Hans: „Nein, die anderen find alle beſetzt!“ 
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